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Rillen und Näpfchen auf sakralen Denkmalen (t) 
Steinpulver als Arzneimittel 
Von Joachim Jünemann 
Rillen und Näpfchen auf vielen, insbesondere sakralen Denk-
malen sind ein handfester Tatbestand. über ihre Ursache und 
Bedeutung bedarf es jedoch noch gründlicherer Untersuchung 
und überzeugenderer Schlußfolgerung als bisher. Wir können es 
uns ebensowenig leisten, von „Schwerter- und Sensenwetzen" 
zu reden wie von „Mainzer Rädern" (2) und „Bonifatiuskreu-
zen" (3), Sie sind allemal nicht mehr und auch nicht weniger als 
ein liebenswertes Erinnern aus dem unerschöpflichen Born der 
Phantasie unseres frommen und unverdorbenen Landvolkes. 
Adolf Hoffmann (4) erwähnt nur zwei Beispiele von soge-
nannten Schürf- oder Schleifrillen, allerdings sechzehn von Be-
schädigungen, wobei er anerkennenswerterweise zwei Fälle, den 
Kern der Sache berührend, interpretiert. 
Theodor Möller (5) erwähnt nichts von alledem. Heinz Kö-
ber (6) führt schon acht Beispiele von Schleifrillen, Wetzrillen 
und auch von Näpfchen an. 
Wilhelm Brockpähler (7) erwähnt fünf Beispiele von Wetz-
rillen und nä pfchenartiger Vertiefung sowie Schabespuren. 
Heinrich Riebeling (8) spricht über Rillen, Scharten, Kerben 
und Näpfchen als Spuren alten Volksglaubens zur Abwendung 
von Krankheiten und Seuchen für Mensch und Tier. 
Wilhelm Niemeyer und Friedrich Karl Azzola (9) erwähnen 
flache Dellen am arg verstümmelten Löwensteiner Kreuz und 
zwei langgezogene Schleifrillen am Mardorfer Kreuz. 
Berthold Schnabel (10) legt Wert darauf, festzustellen, daß 
der Schaft des Steinkreuzes von Wörrstadt in halber Höhe an 
der einen Seite deutlich abgeschliffen und das Ottenkreuz bei 
Gau-Odernheim aus dem 14. Jahrhundert in der Vorderseite des 
nördlichen Arms und des Kopfes stark abgeschliffen ist und daß 
das Steinkreuz bei Offenheim an der Ostseite und das bei Sulz-
heim auf der Rückseite Wetzrillen zeigen. 
Fried rich Schreiber (11) stellt als volkskundlichen Aspekt be-
sonders heraus, daß der von den Kreuzsteinen abgeschabte Staub 
als heilkräftig gegen Kinderkrämpfe galt. Ji.hnlich vermerkte 
auch A. Teiwes (12), daß die Mütter, wenn ihre Kinder an den 
„Schäuerchen" erkrankt waren, nach dem „Sünderstein" bei 
Kemnade gegangen wären, etwas Steinstaub abgeschrapt und 
das Pulver den Kleinen zur Gesundung in das tägliche Getränk 
gegeben hätten. Das sei noch im Juni 1884 geschehen. Für die so-
genannte „fallende Krankheit" hätten sich die Leute auch von 
dem „Mordstein" (Schäferstein) in Hohenbüchen-Coppengrave 
ein Stückchen abgeschlagen, es gepulvert und eingenommen. 
Erik Nylen (13) hat bis zu zweitausend langgestreckte und 
ovale Schleifspuren auf über fünfhundert Plätzen in Gotland in 
Schweden in Felsen oder auf losen Steinblöcken als auch auf 
Bildsteinen angetroffen. Leider konnten sie bisher nicht mit 
Sicherheit datiert werden. 
Bei dem Versuch, etwas zur Deutung der Rillen und Näpf-
chen beizutragen, spiegelt der größte Teil der Erwähnungen die 
immer wieder aufgefrischte alte simple Volksauffassung wider: 
in diesen Rillen haben die Ritter vor dem Kampfe ihre Schwer-
ter gewetzt; hier haben die kroatischen Söldner ihre Hellebar-
den geschliffen; hier haben Schweden, Franzosen oder Russen 
ihre Säbel scharf gemacht oder schlicht: hier haben Bauern ihre 
Sicheln, Hepen oder Sensen gestrichen. Manchmal wird auch 
vermerkt, daß es gar nicht um das Schärfen - was ja auch ding-
lich gar nicht möglich ist - ging, sondern, daß es nur als symbol-
haftes Tun am geweihten Orte anzusehen sei, und geradezu sel-
ten vernimmt man etwas über den durch das Steinreiben ge-
wonnenen Staub - vermutlich, weil das wohl stets heimlich ge-
schah -, den wahren Grund dieses Tuns in Ausübung einer Kon-
taktmagie innerhalb der Volksheilkunde. 
Als Beleg für symbolhafte Weihe der Waffen und Geräte am 
Stein führt schon Brockpähler (14) den „Ruodlieb" an, eine in 
Bruchstücken überlieferte sagenhafte Rittergeschichte aus dem 
Kloster Tegernsee in lateinischen Hexametern, wo es aus dem 
Jahre 1025 heißt (1 5) : ,,Sponsus at extraxit ensem ve piramide 
tersit ... " = Der Bräutigam zog das Schwert und wischte es an 
der „Pyramis", dem Ahnenstein, als Weiheakt für unverbrüch-
liche Ehetreue. 
Leider fehlen für das 12. bis 19. Jahrhundert ähnliche Belege, 
so daß eine „Schwerterweihe" als Erklärung für die Wetzrillen 
kaum in Frage kommt, zumal die Rillen dann auch weitgehend 
an den Portalen der Kirchen beschränkt sein müßten, was nicht 
zutrifft . 
Als weiterer älterer Beleg über einen „Steinzauber" gilt der 
,,König Rother" (16), wo es in dem Verswerk in niederrheini-
scher Mundart aus dem Ende des 12. Jahrhunderts heißt: 
„D ar liget gesteine dat ist got 
un bozit manigen siner not. 
Woldit ir in dar mide bestrichin 
he levede san vrolichin." 
Es erweckte hier ein Zauberstein Tote wieder zum Leben, 
wenn man sie mit ihm rieb. 
In dem um 1200 von H artmann von Aue in mittelhochdeut-
scher Sprache verfaßten „Iwein" (17) spielt oberhalb eines lin-
denbeschirmten Brunnens bei einer kleinen Kapelle in der 
B r e t a g n e „ein harte zierlicher stein" eine gewichtige Rolle, 
denn „der ist gelochert vaste". Goß man Wasser vom Zauber-
brunnen auf diesen „Näpfchenstein", so hatte man „guot heil". 
Die schalenförmigen, meist kreisrunden Vertiefungen gehören 
zu den magischen Zeichen, die schon 1882 der Däne Worsaae in 
den Felsbildern von V i t 1 y c k e in Schweden „bildgewordene 
Gebete" nannte, mit denen die Menschen für ihre Taten und 
Arbeiten den Segen der Gottheit erflehen wollten. Man hat sie 
als Symbole der Sonne, des Vollmonds, der Pflanzlöcher und 
der Regentropfen und Hagelschloßen gedeutet (18). 
Auch Gustav Schwantes (19) meint, daß die Näpfchen des 
Schalensteins von Emmendorf im Kreise Uelzen zu kultischen 
Zwecken ausgeführt worden sind und wohl als Symbole der 
Feuererzeugung gedacht waren. 
Bei Ho ffmann -Krayer (20) heißen die Schalensteine „elf-
quarnar" = Elfensteine oder Elfenmühlen. Man glaubte näm-
lich, daß unter ihnen Eiben wohnen, die in den „Grübchen" ihr 
Mehl mahlen. Noch in unserem aufgeklärten 20. Jahrhundert 
wird gelegentlich heimlich an den Elbensteinen geopfert, indem 
man die Schälchen mit Fett salbt und irgendeine Gabe, Nadel, 
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Münze, Bändchen oder Blume hineinlegt. Man glaubt dann vor 
der Rache der unter den Steinen lebenden Wesen geschützt zu 
sein, auch vor Fieber und Hautkrankheiten. 
An Orten, wo kein Schalenstein in der Nähe war, sdileifte 
man an den Mauern der Kapellen und Kirchen kleine Höhlun-
gen aus. In den so ausgegrabenen Näpfchen, zum Beispiel an 
der Marienkirche in G r e i f s w a 1 d, fanden sidi Spuren, daß 
Fett in sie gerieben wurde. Die sehr lange Dauer dieses Brauches 
bestätigt Edmund Mudrack (21), bei dem es heißt, daß die 
Frauen am Feuer die Götterbilder mit Fett salbten, was Bernt 
Lange (22) an eingefetteten Köpfen skandinavischen "Bei-
schlags" bekräftigte. 
„Altarsteine" bei Dransfeld 
Im Sattel zwischen dem Hengelsberg und dem Hohenhagen 
bei Dran s f e 1 d (Südniedersachsen) liegt eine Gruppe von 
Quarzitblöcken, von denen ein 3,42 x 2,06 m großer Stein 14 
Näpfchen oder Schalen aufweist, deren Ausarbeitung auf 
menschliches Einwirken zurückgeführt werden muß. Die Näpf-
chen haben einen Durchmesser von 7-20 cm und eine Tiefe von 
1,2-4,4 cm. 
Zwischen den Steinen wurden von 1954-1970 Quarzitwerk-
zeuge prähistorischer Menschen des Paläolithikums sowohl der 
älteren als auch der mittleren Phase gefunden, woraus man 
schließen kann, daß Neandertaler mitteleuropäischen Typs als 
auch Cro-Magnon-Menschen diesen Platz aufgesucht haben. 
In einer 8 cm tiefen Humusschicht über einem der Steine zeig-
ten sich Keramikscherben aus dem 14. Jahrhundert. Die münd-
lich überlieferten Flurnamen „Teufelskanzel" und „Hexen-
küche" weisen auf einen alte~ Platz. Sein amtlicher Name „Al-
tarsteine" steht seltsam im Einklang mit der Richtung, in der 
hier eine Deutung der Schalen und Rillen gesucht wurde. 
Neben den in zwei Teile gespalteten großen Quarzitblock mit 
den 14 Näpfchen haben tektonische Kräfte einen benachbarten 
Stein derart gestellt, daß seine Schmalseite die obere Fläche bil-
det. Auch sie trägt Spuren menschlichen Wirkens. Neun Kerben 
von 1,5 cm Tiefe und durchschnittlicher Länge von 20 cm sind 
eng nebeneinander und gruppenweise parallel zueinander in 
Längs- oder Diagonalrichtung einge·wetzt. 
Bei dem Schalenstein auf dem Bühl bei W i e r s haus e n 
(Südniedersachsen) kann im Gegensatz zu den „Altarsteinen" 
mit großer Sicherheit aufgrund der Funde auf dem Stein gesagt 
werden, daß die Schalen auf ihm schon in der Bronzezeit vor-
handen waren, weil der Stein seit Mitte des 2. Jahrtausends vor 
Christus bis zum Jahre 1953 unangetastet unter einer Erdüber-
deckung lag und auf ihm eine bronzene Gewandnadel und ein 
bronzener Dolch mit Nieten seiner einstigen Scheide gefunden 
wurde. Der unregelmäßige Quarzit von über 3,50 m Länge zeigt 
55 kreisrunde, schwachovale und nierenförmig-längliche Ein-
tiefungen, die zweifelsfrei von Menschenhand geschaffen wur-
den. Der Schalenstein diente religiösen Bräuchen. Seine archäo-
logische Erschließung als auch die der Altarsteine verdanken 
wir dem Bodendenkmalpfleger F. B. }ünemann (23) . 
Zu diesem Komplex sage Franz Hula (24) : Unter den Deu-
tungen urgeschichtlicher Schalensteine ist auch die nicht auszu-
schließen, daß man die Schalen mit Fett füllte und sie als Weihe-
lichter für welchen Kult auch immer entzündete. Denn wenn uns 
der mittelalterliche Schalenstein als christliches Kultgerät (als 
lapis olei) mit muldenförmigen Vertiefungen von unterschied-
licher Stärke und Anzahl (1 bis 13 Mulden; am häufigsten 7) 
zwar erst im 12. und 13. Jahrhundert greifbar entgegentritt, so 
kann man sich des Gefühls nicht erwehren, daß diese urtümliche 
Art des Lichtkultes ihren Ursprung in einer weiter zurückliegen-
den Vergangenheit hat, zu der nur die Verbindungsglieder noch 
fehlen. 
B. Beber (25) deutet an, daß er kleine, zum Teil ausgemei-
ßelte, mit je einer runden Schale versehene Steine im Dorfe 
Grimentz im Kanton Wallis (Schweiz) und auch in Ayer in 
Hauskellern angetroffen habe, die seiner Meinung nach ein be-
deutsames Alter haben und teilweise wohl den ersten Jahrhun-
derten unserer Zeitrechnung angehören dürften. Vielleicht ge-
hört der von Adolf Luttrop in Ziegen h a in in Hessen vor-
geführte Näpfchenstein von etwa nur 10 cm Höhe, der äußer-
lich roh bearbeitet ist, jedoch ein exakt gearbeitetes Loch von 
6 cm Durchmesser hat, zu dieser Art „species". 
In D i e t r am s z e 11 in Oberbayern befindet sich einer der 
ältesten und interessantesten mittelalterlichen Schalensteine von 
25 x 74 cm Größe an der Kirchenmauer eingelassen. Seine fünf 
muldenhaften Vertiefungen werden aber nicht etwa zum Ein-
stecken von Kerzen benutzt, sondern sie dienen den von Krank-
heit Befallenen dazu, ihre Finger in die Höhlungen des darum 
sogenannten Fingersteins zu stecken in der Hoffnung, Heilung 
zu finden. Der Schalenstein zeigt deutliche Spuren immer wie-
derholten Betastens. 
Vor der östlichen Kirchentür von Sankt Martin in Dran s-
f e I d (Südniedersachsen) befand sich eine helle Sandsteinplatte 
von 2,48 x 1,46 x 0,23 m mit 10 Näpfchen von 7,5-14 cm Durch-
messer und 1,5-5,5 cm Tiefe. 
Auf der Sandsteinplatte vor der südlichen Kirchentür ist noch 
ein ausgeschabtes Näpfchen erhalten geblieben. Die Näpfchen 
verdanken ihr Entstehen nicht etwa dem steten Tropfen, derbe-
kanntlich den Stein höhlt, auch nicht der Erfindungsgabe der 
Dransfelder Kinder, hier ihr „Knippelspiel" auszuüben, sondern 
sie sind Spuren lange geübten abergläubischen Heilzaubers. 
Trotz meiner warnenden Hinweise an Bürgermeister und Kir-
d1enverwaltung ist bedauerlicherweise die im Bild gezeigte wert-
volle Platte beim Straßenbau im Jahre 1970 zerschlagen wor-
den. 
St. Martinskirche in Dransfeld 
Auch die Bildstöcke als ischenkreuze können mit ihren Lich-
tern nam Franz Hulas Ansicht als eine Art Fortsetzung eines 
vorchristlichen Totenkultus angesehen werden. Wenn man das 
Opfer einst für alle armen Seelen brachte, so wurde es nun zum 
Opfer für den einzelnen und trat als Votivgedanke in den Vor-
dergrund. 
Wilhelm Brockpähler (26) berichtet, daß sich im Kopf des 
Steinkreuzes mit abgeschlagenen Querarmen von D anke r-
s e n im Kreise Minden in Westfalen eine näpfchenförmige Ver-
tiefung von etwa 4 cm Durchmesser und 2 cm Tiefe befinde. 
Nom vor wenigen Jahrzehnten kam es gemäß Bericht des Orts-
heimatpflegers vor, daß bei dem Kreuze sauer gewordene Milch 
niedergestellt wurde. Das Kreuz sollte vor den Hexen, die die 
Milch sauer werden ließen, schützen. 
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Das Steinkreuz aus Sandstein von 110 x 60 x 20 cm südwest-
lich von L i p p r a m s d o r f im Kreise Recklinghausen zeigt 
drei 60 cm lange tiefe Rillen und drei Näpfchen von 3-4 cm 
Durchmesser, vorn, hinten und an der Schmalseite. 
Steinkreuz von Lippramsdorf 
Der Volksmund läßt sich keines Besseren belehren, daß die 
Rillen wegen ihrer imponierenden Stärke von Säbelhieben fran-
zösischer Offiziere herrühren. 
Heinz Bormuth (27) führt an, daß in der Landschaft „Drei-
eich" noch bis in unsere Zeit Steinmehl von Kreuzen abgeschabt 
wurde. Kinder im V o g e 1 s b e r g und im O d e n w a 1 d 
pflückten Beeren und legten sie als Votivgabe an den Steinkreu-
zen nieder. 
Otto Lauffer (28) berichtet, daß ein Bildstein aus Sandstein an 
der Straße von S u d h e i m nach H i 11 e r s e (Südnieder-
sachsen), an den sich die Sage von einem unschuldig angeklagten 
Mädchen knüpft, allmählich ganz verschwunden sei, weil die 
Leute immer wieder Stücke davon abschlugen in dem Glauben, 
daß ein Stückchen von diesem Steine zermahlen gegen Gicht und 
Fallsucht äußerst wirksam sei. 
Auch Max Hellmich (29) erwähnt solches: ,,So einer bezaubert 
wurde, der gehe zu einem Kreuz im Felde da einer erschlagen 
wurde, gehe dreimal linksherum in der Dreihöchsten Namen, 
schlage ein Stück vom Kreuz und werfe es in fließendes Wasser 
und spreche: Ich werfe dich in diesen Fluß, damit alle Zauberei 
und alles Unglück hinwegfließe und müsse der bestahn, der mir 
solches angetan". 
Dieser „alte Heilspruch" wurde auch im Lande zwischen 
D eiste r und L e i n e ausgeübt, wie Borchers (30) überlie-
fert und Ernst S panuth aus Hameln 1977 bestätigt. 
Die Autoren Görges-Spehr (31) erklären: Weil der heilige 
Blasius einst einem Knaben vom Erstickungstode durch Heraus-
ziehen einer Gräte aus dem Halse geholfen hatte, galt der von 
der Sankt-Blasius-Kirche in Braunschweig abgeriebene 
Staub als heilkräftig gegen Bräune, Mandelentzündung, Diph-
theritis und andere Halsübel, aber auch gegen Zahnweh und so-
gar gegen die Pest. 
Wilhelm Barner (32) erklärt zu der Rückseite des Kreuzsteins 
an der Kirche in S a 1 z h e m m e n d o r f im Kreise Hameln 
(Niedersachsen) aus dem Jahre 1397, daß eine Vielzahl von 
Schürfrillen auf dem stark zerstörten Kreuz mit gotischen Nasen 
im Kreise zeige, daß hier für volksmedizinische Zwecke Ge-
steinspulver entnommen wurde, wie es die Rezepte mittelalter-
licher Heilkundiger empfahlen. 
Kreuzstein in Salzhemmendorf 
Dagegen ist die Vorderseite, die Christus am Kreuz mit Maria 
und Johannes und einen Adoranten zwischen den Handwerks-
zeichen Hammer und Zange darstellt, völlig unberillt. 
Am Westportal links der Sankt-Jakobi-Kirche (Parler Schule) 
in Göttingen, erbaut in der Zeit von 1361-1402, befinden 
sich am Torbogen in 90 cm Höhe 22 Rillen bis zu 26 cm lang 
und bis zu 1,5 cm tief ausgeschürft. Dazwischen sind 27 Nä pf-
chen von 1,5-2 cm Durchmesser. 
Wetzrillen und Näpfchen an der St. Jakobi-Kirche in Göttingen 
Auch am Nordportal derselben Kirche befinden sich 33 Rillen 
und 3 Näpfchen, außerdem noch offensichtlich mit bickelartigen 
Werkzeugen verursachte 31 Einschläge; am Südportal sind 19 
kleinere Rillen zu sehen. 
Es tragen auch noch weitere Kirchen in Göttingen solche Ein-
schürfungen, zum Beispiel die vom Deutschen Ritterorden er-
baute Sankt-Marien-Kirche aus dem Jahre 1290 im Westportal 
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Wetzrillen an der St. Marien-Kirche in Hemeln 
wenigstens 5 Rillen und 3 Näpfchen, im Nordportal 10 Wetzril-
len. Die um 1300 entstandene Sankt-Johannis-Kirche zeigt im 
Nordportal 25 Rillen, davon eine diagonal verläuft, und stark 
abgewetzte Kanten. Die Sankt-Albani-Kirche aus dem Jahre 
1447 weist an einem der östlichen Pfeiler abgewetzte Kanten 
und 9 Wetzrillen aus. 
Das Südportal des romanischen Turms der Sankt-Marien-
Kirche in He m e 1 n (Südniedersachsen) zeigt 9 Wetzrillen 
von 30-35 cm Länge und alce Schabekanten. Die stärksten 
Wetzrillen sind 2-3 cm tief und zeigen bräunliche Steinpatina. 
Die Sage weiß zu berichten, daß die Hemelner Frauen sich in 
dem alten Turm vor den Kroaten des Grafen von Tilly im 
Jahre 1631 retteten, als ihre Männer Zuflucht auf dem „Hünen-
graben" im Bramwalde suchten. Dem staunenden Besucher von 
auswärts zeigt der Küster die Rillen am Portal, an dem angeb-
lich die Landsknechte ihre Schwerter und Lanzen gewetzt 
haben (33). 
Am schon erwähnten Sankt-Blasius-Dom zu Braun-
s c h w e i g, der in den Jahren 1166-1173 errichteten Ruhe-
stätte Herzogs Heinrich des Löwen, befinden sich an der Nord-
osttür 28 Rillen. Die Legende will in ihnen die Prankenhiebe 
des Löwen erkennen, der seinen toten Herrn nicht allein lassen 
mochte. 
Auch die von Professor Dr. Arnold Beuermann 1974-1976 
ausgegrabene Kapelle der Wüstung W e t e n b o r n bei Sehe-
den (Südniedersachsen) zeigt an einem Gemäuerstein 3 Wetz-
rillen von etwa 15-20 cm Länge. 
Wetzrillen an der Kapelle von Wetenborn 
Der schon erwähnte Adolf f-!offmann .(34) sa.gt, daß an den 
ehemaligen Standorten von drei Kreuzsternen bei Ar h O 1 
(Niedersachsen) von abergläubischen Frauen Stücke abgeh z e n 
· · P 1 · b d S · f" auen worden smd, um sie zu u ver zerne en er peise ur die K' 
der oder auch dem Viehfutter als Heilmittel für Krankh · in-
eiten 
beizumischen und des besseren Wachstums der Betreffend 
wegen, und ein Kreuzstein am Wege_ nach Wegensen sei dur: 
Abschlagen von Stücken als Krankheitsmmel arg zerstört. 
Nach Heinz Köber (35) soll in Wasungen (Thüringen) 
Steinpulver vom Kreuz gegen Kropf gebraucht worden sein 
Der alte Schäfer rieb in den Näpfchen den Gesteinsstaub de· 
dem Vieh oder dem Kranken eingegeben, die Krankheit' ba:'. 
nen sollte. 
Das aus Keupersandstein 198 x 82 x 20 cm große Steinkreuz 
von O ß m an n s t e d t im Ilmetal in Thüringen aus der Zeit 
um 1270 ist nur geringfügig verwittert . Es zeigt aber abge-
schlagene Kanten und über 12 tiefeingeschnittene Rillen. 
"" 
,'-, 
1· 
Steinkreuz von Oßmannstedt 
Nach Beurteilung von Richard Künstler und Gerhard Ost (36! 
scheinen diese Rillen für ein hohes Alter des offenbar in be5~-
derer Volksgunst stehenden Kreuzes und für eine lan<>e fra 
• b 
t10n des Wetz-Volksbrauches zu sprechen. il 
Das älteste datierte Steinkreuz Deutschlands vom 26· M\ 
1260 aus dem Papenbusch bei Dransfeld/Varmi 55 0e~ (S"d · d eh J5 · u me ersa sen) aus hartem hellgrauen Quarzit von bre 
100 x 20 cm Größe weist abgeschlagene Kanten und abgescha !-
Ecken _ in gleicher Zweckverbundenheit aus (37). Die denk111~s 
~undhche Rarität steht im Vorgarten des Städtischen M11sell 
m Göttingen. 
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Auch der nicht datierte 139 cm hohe Stumpf des Steinkreuzes 
von W ü 11 e n im Kreise Ahaus (Westfalen) aus dem 12. Jahr-
hundert zeigt im Bentheimer Sandstein 6 Rillen. Der Kreuz-
stumpf steht im Landesmuseum in Münster. 
Wetzrillen am Stumpf des Steinkreuzes von Wüllen 
Im rechten erhaltenen Kreuzarm des einen der zwei Stein-
kreuze östlich von S pi e k er s hausen (Südniedersachsen) 
befindet sich eine näpfchenhafte Vertiefung von 10 cm Durch-
messer und 8 cm Tiefe. Der Kreuzkopf enthält eine kleinere 
Mulde. Die abgeschlagenen Stücke wie auch die Näpfchen deu-
ten auf vom Volke ausgeübten Krankheitszauber mit Steinstaub 
hin. 
Ich konnte in meinem Stammorte J ü h n d e (Südnieder-
sachsen) ermitteln, daß der alte Schäfer am Jühnder Scheiben-
kreuzstein, der besonders stark im oberen Teil abgewetzt ist, 
rieb und den mit Dachsfett vermengten Steinstaub nutzte, um 
allerlei Krankheiten für Mensch und Vieh zu bannen (38). 
Kreuzstein bei Jühnde 
Es könnte der von mir (39) abgedruckte Fruchtbarkeitszauber 
wohl ursprünglich ein alter Steinstaubzauber gewesen sein, wenn 
es da heißt: 
"Schrappe, schrappe Steine, 
w ies meck dine Beine! 
Wies meck dine Armeken 
un dat Jucke Darmeken 
un dat witte Haar. 
Junge oder Meken 
sitt all u p der Heken." 
Am Felsen von Reinhausen 
Der aus Kalkstein gefertigte Scheibenkreuzstein bei B a d 
S ach s a im Kreise Osterode (Südniedersachsen) in den Maßen 
74 x 67 x 17 cm am Waldrande des Blumenberges ist ebenfalls 
durch Abschlagen von Stücken stark beschädigt. Sein rekon-
struiertes Bild entspricht dem Kreuzbild des Steines von Jühnde. 
Am „Bilstein", einem Naturfelsen in Rein hausen im 
Landkreise Göttingen, haben schon viele Exkursionsgruppen in 
wissenschaftlichen und heimatkundlichen Anliegen gestanden 
und über die Einschürfungen recht unterschiedliche Betrachtun-
gen angestellt. 
Ich selbst habe immer wieder die Aufmerksamkeit auf die 
vielen N äpfchen und Nischen und mindestens 20 eindrucksvol-
len Rillen um zwei in den Sandstein eing~meißelte Kreuze im 
Kreise gelenkt. Hier sind sicherlich nicht Schwerter „am ge-
weihten Orte" gewetzt (40), sondern in den Nischen eher ge-
weihte Kerzen oder Lampen aufgestellt und Votivgaben nieder-
gelegt, und es wurde Steinstaub herausgekratzt und gegen 
Krankheiten „heruntergeschluckt" (41). 
Auch Grenzsteine mit besonderer Symbolik zeigen Schleifril-
len, wie ein Grenzstein auf dem Ith-Kamm oberhalb von 
Cop p e n b r ü g g e (Niedersachsen) mit der Jahreszahl 1780 
und ein weiterer mit der Jahreszahl 1664, bei dem im oberen 
Teile offenbar absichtlich Bröckchen stückweise abgeschlagen 
worden sind. Ein dritter Grenzstein im Orte Coppenbrügge 
selbst ist im Oberteil fast waagerecht über der Wolfsangel, die 
alle drei Steine tragen, abgebrochen. Diese Feststellungen ver-
danke ich Frau Alma Schumacher, der rührigen Ortsheimat-
pflegerin von Heinum. 
Selbst Grabsteine mit starker Anziehungskraft weisen Wetz-
rillen urid Schabekanten auf. So zeigt das Grabmal des "Großen 
Christoffel", eines herzoglichen Leibtrabanten, auf dem Sankt-
Andreas-Friedhof in Hannover aus dem Jahre 1676 solche 
Merkmale. Bemerkenswert erscheint, daß dieser „Goliath" von 
über 2,50 Meter Länge, der hier begraben liegt, aus dem süd-
niedersächsischen Dorfe Varlosen stammt. 
Auch das Grabmal des Professors Dr. Christian Gottlob 
Heyne auf dem Sankt-Bartholomäus-Friedhof beim Weender-
tor in Göttingen zeigt auf der 1812 eingemeißelten In-
schrift 13 Wetzrillen und ein Näpfchen auf dem Sockel. Auf der 
Rückseite sind 10 kräftige Wetzrillen zu sehen. Die Auffassung 
von Otto Fahlb1mh (42), der sich die verblüffende Eigentüm-
lichkeit, daß erst zwischen 1940 und 1955 diese Rillen aufgrund 
ausgewiesener Lichtbilder des Heyne-Grabmals entstanden sein 
müssen, nicht anders erklären konnte, als daß wieder aus Not 
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zur Schiefertafel geratene Kinder ihre Griffel gewetzt und ge-
schärft hätten, ist meines Erachtens nicht haltbar. Warum sollten 
die Schulkinder gerade an dem Heynedenkmal und nicht auch 
an anderen ebenso geeigneten Sandstein-Grabmälern gleich 
nebenan gewetzt haben? Außerdem ist weder eine Schule in der 
Nähe, noch führt ein Richtweg nach einer Schule über diesen 
Friedhof. Die Ursache der Rillenerzeugung wird gleichwohl 
nicht von den aufgezeigten Traditionen zu trennen sein, und es 
besteht kein Anlaß, dieses sich als so lebenskräftig über Jahr-
hunderte erwiesene Steinbrauchtum als beendet anzusehen. 
Albert Uhlendorf (43) bezeugte mir gegenüber am 30. Januar 
1977, daß er in seiner Jugendzeit im Jahre 1909 selbst gesehen 
habe, wie sein Onkel Ludwig Uhlendorf in G r o ß E 11 e r s-
h aus e n bei Göttingen von einem Steinstück Staub abschabte 
und einer Kuh, die am Auge erkrankt war, in das kranke Auge 
blies. 
Ernst Spanuth (44) überliefert nach einer Notiz seines 1958 
verstorbenen Vaters vom 25. Dezember 1935, daß Wilhelm Seil 
aus Bodenwerder, Kälbertal, geboren 1894 und gestorben 1960, 
sich erinnerte, daß vor dem Jahre 1914 in seiner Jugendzeit die 
Leute aus Bodenwerder (Niedersachsen) von dem Scheiben-
kreuzstein in He h 1 e n Sand abgeschabt hätten, um ihn für 
eine Salbenzubereitung zu gebrauchen. Der Stein zeigt in seinem 
Kopfteil Spuren starken Herunterschleifens. 
Professor Dr. Wilhelm Weiler schreibt ( 45): Wetzrillen finden 
sich häufig an mittelalterlichen Kirchen und sonstigen sakralen 
Bauten, nicht selten mit Näpfchen vergesellschaftet. Sie häufen 
sich besonders da, wo man gut verkieselten, feinkörnigen Bunt-
sandstein als Baumaterial verwendet hat. Was ihre Entstehung 
betrifft, so ist die kaum ernst zu nehmende Deutung nicht auszu-
rotten, daß zur Zeit der Kreuzzüge die Ritter ihre Schwerter an 
Kirchenmauern gewetzt hätten, um sie für den Kampf gegen die 
„Ungläubigen" zu weihen. Offensichtlich haben die Anhänger 
dieser Theorie noch nicht versucht, ein Messer in einer solchen 
Rinne zu wetzen; sie wären rasch eines Besseren belehrt worden. 
- Genauso wenig ernst zu nehmen ist die Version, daß die 
Ritter auf Geheiß der Kirche ihre Schwerter in den Rillen 
stumpf gemacht hätten, damit sie sich nicht mehr gegenseitig er-
schlagen konnten. -
Längst erwiesen ist inzwischen, daß das Wetzen der Rillen 
den gleichen Gesteinsstaub lieferte, wie er bei der drehenden 
Bewegung eines harten Gegenstandes im Sandstein aus den 
Näpfchen gewonnen wurde. 
- Auch die gelegentlich wieder aufgefrischte Erklärung, die 
Näpfchen rühren da her, daß die Landsknechte mit Steinkugeln 
aus ihren Bussen und Vorderladern in die Kirchenwände ge-
schossen hätten, dürfte heute niemand mehr ernst nehmen. 
Es führten also zwei verschiedene Wege zu der Gewinnung 
der gleichen „Arznei" zur Heilung von allerlei Krankheiten, 
vor allem der Schwindsucht. 
An der Herstellung des Steinpulvers nahmen weder kirchliche 
noch weltliche Verwaltung Anstoß, wofür die über 75 kreisrun-
den Näpfchen und über 150 teilweise sehr tief ovalförmig aus-
geschabten Rillen rund um die Sankt-Petrus-Kirche in Neu-
st ad t am Rübe n b er g e (Niedersachsen) ein beredtes 
Zeugnis geben. 
Versucht man in diese jahrhundertealten Traditionen einzu-
dringen, dann erkennt man bald mit Staunen, daß sie vom 
Aberglauben geprägt sind und sehr alte Wurzeln haben. Dabei 
ist es gar nicht so selten, daß in den abergläubischen Riten auch 
vernunftsgesteuerte Erkenntnisse auftauchen, denn schon der 
Römer Plinius ( 46) überliefert, daß Melischer Staub adstringiere 
(= zusammenziehe, verkitte) und den Augenfluß heile, was 
noch im Mittelalter gut bekannt war. Ursprünglich war die „ars 
medica" mit dem Volksglauben und der herrschenden Religion 
eng vereint, wie dies noch heute bei urtümlichen Völkern ab-
seits unserer Zivilisation der Fall ist. Der sicherlich recht alte 
Steinstaubzauber scheint von der Kirche, von Badern, Wund-
ärzten und Apothekern geschickt genutzt worden zu sein. 
Der im Heiligtum der Madonna von L o r e t o, einem italie-
nischen Wallfahrtsort in der Provinz Ancona, aufgekehrte Staub 
wurde von den Gläubigen als heilkräftig und wundertätig wir-
kend verzehrt. Gleiches geschah mit dem Staube vom Grabe des 
Benediktinerheiligen Rigobert von Orbais, der gegen Fieber und 
Zahnschmerz helfen sollte. 
Erinnern wir uns an den klassischen Ausspruch des Bischofs 
Gregor von Tours, eines fränkischen Geschid:itsschreibers der 
Zeit von 540 bis 594 ( 47): »Plus enim valet parumper de pul-
vere basiliae quam mille cum medicamentis infanix" = sinn-
gemäß: Ein wenig Staub aus der Kirche des heiligen Martin 
nützt mehr als alle Wahrsager mit ihren unsinnigen Hilfs-
mitteln. 
In den deutschen Heilbüchern des Mittelalters finden wir auch 
Angaben über die Wirkung von Steinen. Diese sind fast immer 
dem Lehrgedichte über Steine des Marbodus, eines Bischofs in 
Renne s (Bretagne), gestorben 1123, entnommen. 
Allgemein hieß es schon aus lateinisd:ier Überlieferung: 
»In verbis, herbis et lapidibus magna est virtus", was eine deut-
sche Quelle (48) so formuliert: 
»Aller hannt weyshait 
hat got an drew ding gelaytt: 
An stain, an wurtzen und an wort, 
der weit zu ainem hort." 
über den hypothetischen Stein der Weisen (49) heißt es: 
,,Wer dez steinez pulver isset, 
der wirt von allen suchten gesund." 
Nach einer Überlieferung aus Jena (50) heißt es, daß in 
Isserstedt im Jahre 1557 ein Bauer vor das Wrügengericht ge-
fordert wurde, weil er Stücke von einem Steinkreuz abgeschla-
gen hatte. Er rechtfertigte sich aber damit, daß er die Stücke 
gebraucht habe, um die Krankheit seiner Schweine zu heilen, 
und er sagte weiter, daß das bei ihnen so üblich sei und daß alle 
es täten. 
In einem Steinrezept aus dem 16. Jahrhundert heißt es (51): 
»Fur dy rotten ruer R. ein rottelstain als vil als drey hasel-
nuß und schab jn jn ain vierten tail wasser unnd trink das zw 
drey malen auß, unnd yß nichts darnach". 
Auch materiell wertvolle Steine verwendete man (52) schon 
lange, zum Beispiel »zerstoßenen Khislingstain, roth Corallen 
Pulffer und Pulffer von gelb Agadhstein, von Safhier, Sma-
ragdt, Perlein, Golt und Silber für alle gebrechen". 
Der Beweis, daß Staub vom vulkanischen Bimsstein (Lava) 
schon in der Spätantike Verwendung fand, liefert Celsus (53) 
um das Jahr 30 nach Christus. Er führt diesen Staub unter den 
reinigenden Mitteln für Geschwüre an. 
Pedanios Dioskurides sagt im Jahre 50 nach Christus (54), 
daß Bimsstein Geschwüre ausfülle und vernarbe und spätere 
Auswüchse zurückhalte. 
Einen sensationellen Fund stellt eine bearbeitete Platte aus 
vulkanischer Asche, einem sehr feinpulverigen Gemisch von Sili-
katen, mit an zwei Ecken deutlichen Schabespuren dar, die im 
Sommer 1955 bei Grabungen in der Nähe von Grandistea Mun-
celului (Rumänien) aus einem tragbaren chirurgischen Besteck 
eines dakischen Priesterarztes aus dem Jahre 106 nach Christus 
geborgen wurde. Die Datierung der Platte ist im Zusammen-
hang der Fundumstände ard:iäologisch einwandfrei. Von der 
Platte wurde ein reinigendes adstringierendes Wundpulver je 
nach Bedarf abgesd:iabt. Der Fund ist im Jahre 1959 von dem 
Professor für Medizin- und Pharmaziegeschichte an der Uni-
Schabeplatte aus dem Arztbesteck 
http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/65107
1977, Nr. 4 Beiträge zur Geschichte der Pharmazie 31 
vers1tat Klausenburg (Cluj) in Rumänien (gestorben 1971) 
Valeriu Bologa (55) bearbeitet. Die im Original (56) eingesehene 
Platte bietet uns wahrhaftig eine wertvolle Bereicherung un-
serer Kenntnis der antiken „materia medica" als Vorläufer des 
mittelalterlichen Steinstaub-Aberglaubens. 
Im übrigen wurde in beiden Weltkriegen, wie auch schon 
früher, bei schwierigen Verhältnissen „Bolus alba" = weißer 
Ton auf schmierige Wunden gestreut. Er wirkte austrocknend. 
Noch heute führen ihn die Apotheken als Adsorptionsmittel bei 
Darmerkrankungen. 
Der Inhalt der dakischen Instrumenten-Kassette: Eine bron-
zene Pinzette (hellenistische Arbeit), Schneide eines eisernen 
Messers (Seiten- und Vorderansicht), Platte aus vulkanischer 
Asche, hellgrau in den Maßen 6,4 x 4,4 x 1,4 cm (mediteran), 
fünf kleine Töpfchen aus gebranntem Lehm (dakische Keramik), 
vermutlich Salben oder Ole enthaltend. 
Daß dem Stein schlechthin eine magische Kraft innewohnt, ist 
ein uralter fester Glaubensbestandteil vieler Naturvölker. 
So nimmt es nicht wunder, daß das Stein-Brauchtum auch bei 
uns einen vielschichtigen Raum in der Volkskunde, Rechtsge-
schichte und Heilkunde einnimmt. 
Wir sollten sorgfältiger als bisher alle Zeugnisse mündlicher 
und schriftlicher Überlieferung über das Stein-Brauchtum, ins-
besondere über die Steinstaubentnahme untersuchen und diesen 
nicht unwesentlichen Bestandteil des Volkswissens und Aber-
Instrumenten-Kassette 
glaubens um die alten Wegekreuze, Grabmale und Kirchentüren 
aus dem Bereich der Fabelei entrücken in eine gediegene wissen-
schaftlich fundierte Bestandsaufnahme. 
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MITTEILUNGEN 
für die Mitglieder der Internationalen Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie e.V. 
Societe Internationale d'Histoire de la Pharmacie· - International Society for the History of Pharmacy 
Postanschrift: Internationale Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie e.V., Geschäftsstelle, Apotheker Dr. Gerald Schröder, 
D-2800 Bremen, Graf-Moltke-Straße 46 
Postscheckkonto: Hamburg 3 580 34, Dr. Gerald Schröder, Bremen 
Redaktionelle Mitteilung 
Die Landesgruppen und Gruppen werden gebeten, regel-
mäßig kurze Berichte über abgehaltene Veranstaltun-
gen aller Art zur Veröffentlichung im Mitteilungsblatt an die 
Redaktion 
abzuliefern. 
Georg Edm. Dann, Joh.-Jeep-Straße 2/4, 
D-3402 D ran s f e I d 
Die Berichte sollen Zeit, Ort und Thema der Veranstaltung 
(Vortragschemen, Redner, Beschlüsse, Wahlen, Hinweise auf 
spätere Vorhaben usw.) enthalten. Kurzreferate über 
Vorträge (etwa 10-15 Zeilen) sowie Angaben über die Beteili-
gung, Diskussions-Redner etc., sind zweckmäßig. Solche Kurz-
referate sollen auch den Interessenten für die in den Vorträgen 
behandelten Themen die Möglichkeit bieten, sich mit den Red-
nern in Verbindung zu setzen, da die Vorträge nur selten zum 
Druck gelangen. 
Derartige Berichte wurden früher regelmäßig im Mitteilungs-
blatt veröffentlicht. Sie sind in der letzten Zeit seltener gewor-
den, da die Leiter der Sitzungen trotz immer wiederholter Bit-
ten, Berichte über ihre Veranstaltungen nicht einlieferten. 
Ich halte aber die regelmäßige kurze Berichterstattung für be-
sonders wichtig. Sie vermittelt den Lesern einen Eindruck von 
der über die Herausgabe der Veröffentlichungen hinausgehen-
den Arbeit der Gesellschaft, regt die einzelnen Gruppen in ihren 
Bemühungen an und dient auch der Werbung. Die dokumen-
tarische Bekanntgabe im Mitteilungsblatt ist für die gegenwär-
tige und spätere Beurteilung der Leistung der Gesellschaft von 
Wichtigkeit. 
Aus den Landesgruppen 
Schweiz 
(Zugleich Schweizerische Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie) 
Mitglieder- und Jubiläumsversammlung (20 Jahre) am 
15. September 1977 in Bern (Leitung Dr. H. R. Fehlmann, 
Wildegg). Zu Ehrenmitgliedern wurden ernannt: Prof. Dr. h. c. 
j. Büchi, Küsnacht, Ehrendozent Dr. A. Lutz, Basel, Dr. F. 
Lüdy-Tenger, Burgdorf. 
Vortrag: Dr. phil. W. F. Daems, Arlesheim, ,,Die Heilpflan-
zen in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft". Eine Zusam-
menfassung des von anthroposophischer Weltanschauung getra-
genen Vortrages ist in Pharmaz.Ztg. 122 (1977), 1845 veröffent-
licht worden. 
Neue Mitglieder: Apotheker Dr. F. A. Lehner, Synpharma, 
9240 Uzwil; Paul Röthlisberger, 3005 Bern; Apotheker G. 
Stierli, 3000 Bern; Apotheker P. Zimmermann, 8750 Glarus; 
Alt-Chef-Apotheker Dr. Th. Hörler; Apotheker G. Schlichen-
maier, 4800 Zofingen. 
Internationaler Kongreß 1979. Der Sekretär, Chef-Apothe-
ker Dr. Dr. G. Schramm, Stadtspital Waid/ Zürich, Tieche-
straße 99, CH-8037 Zürich, weist schon jetzt darauf hin, daß der 
nächste Internationale pharmaziegeschichtliche Kongreß für den 
11.-16. Juni 1979 in Basel geplant sei. Als Leitthema des Haupt-
vortragsteils sei „Die Anfänge der Pharmazie in den euro-
päischen Ländern" in Aussicht genommen. Das Rahmenpro-
gramm steht noch nicht fest. 
Deutschland 
(Zugleich Deutsche Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie) 
Symposion „Erbe der Klostermedizin" in Kloster Eberbach 
am 10. September 1977. Leitung Prof. Dr. W.-H. Hein. Mehr 
als 1000 Teilnehmer. Im Mittelpunkt der Tagung stand ein Ge-
spräch zwischen drei Historikern und drei modernen Arzneimit-
telforschern. Vortragende: Prof. Dr. ]oh. Duft, St. Gallen, 
,,Mittelalterliche Kloster-Stätte des Heils und der Heilung"; 
Frau Doz. Dr. lrmgard Müller, Düsseldorf, ,,Heilpflanzen aus 
Klostergärten"; Prof. Dr. Hans Schadewaldt, Düsseldorf, 
„Klostermedizin und Phytotherapie"; Prof. Dr. Hildebert 
Wagner, ,,Aufgaben und Methoden der heutigen pflanzenchemi-
schen Forschung"; Dr. Rolf Deininger, ,,Heilpflanzen im 
pharmakologisch-klinischen Test"; Prof. Dr. Hans J. Dengler, 
,,Gibt es eine Sonderstellung der pflanzlichen Arzneimittel?". 
Die anschließende Diskussion der Referenten mit Medizin-
Journalisten leitete Frau Dr. A. Schäffer-Kühnemann vom 
Bayerischen Rundfunk. 
Ausführliche Referate der einzelnen Vorträge in Pharmaz. 
Ztg. 122 (1977), 1590-1593. 
Gruppe Westfalen-Lippe 
M i t g I i e d e r v e r s a mm I u n g in Lemgo 8. Oktober 
1977. Leitung Apotheker Dr. Hans Dieckmann, Bielefeld. 
Rechenschaftsbericht. Wahl des Vorstandes: Dr. Dieckmann, 
Vorsitzender (Wiederwahl), zweiter Vorsitzender Apotheker 
Kober, Dortmund. 
Vortrag: ,,Die Arzneipflanze - Symbol und Attribut in 
der mittelalterlichen Tafelmalerei", von P. Fels, Bad Wöris-
hofen. Mit Verwendung von zahlreichen Diapositiven verstand 
es der Redner, die tiefe Sinndeutung der Pflanzensymbolik er-
kenntlich zu machen. Ein ausführliches Autoreferat: Pharmaz. 
Ztg. 122 (1977), 2016. - Dtsch. Apotheker Ztg. 117 (1977), 1776 
bis 1777. 
Bes ich t i g u n g: Die alte Rats-Apotheke in Lemgo mit 
prächtigem Renaissance-Erker, Ausstellung über die Geschichte 
der Apotheke in ·Lemgo. Führer: Apotheker F. Heynemann, 
Lemgo. 
Landesgruppe Deutsche Gesellschaft für Geschichte der 
Pharmazie (in Zusammenarbeit mit dem Institut für Geschichte 
der Medizin und der Deutschen Gesellschaft für Wehrmedizin). 
V o r t r a g 24. Oktober 1977 in Düsseldorf „Die Militär-
pharmazie in der k. und k. Armee" von Oberst d. R. Apotheker 
Mag.pharm. H. König, Wien. Von den ersten Feldapotheken an 
bis zum Ende der Militärmedikamentendirektion in Wien wur-
den die Leistungen der Militärapotheker (bei Beginn des Ersten 
Weltkrieges 150 aktive, 800 Militärapotheker der Reserve) ge-
würdigt. Der Vortrag wucde durch zwei aktuelle, vom Vor-
tragenden selbst aufgenommener Tonfilme, abgeschlossen. Kurz-
referat von /.Müllerin Pharmaz.Zcg. 122 (1977), 2015. 
Frankfurter Abend. Leiter Prof. Dr. W.-H. Hein 
Lichtbilder-Vortrag von Prof. Wilhelm Theopold, Frankfurt/ 
Main über „Mirakelbilder unter medizinhistorischen Gesichts-
punkten". Diskussionsredner: Frau Meyer-Hiepe, Dr. Bartels, 
Prof. Dr. W.-H. Hein, Dr. Mii.ller-Jahnke. 
Beilage zur Deursdien Apotheker Zeitung. - Sdirifdeitung: Prof. Dr. G. E. Dann, 3402 Dransfeld, Joh.-Jeep-Straße 2-4. - Ersdieinr viermal jährlidi. 
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